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Gerhard Frick Riickblende auf Willi Schohaus

Geschichtlich eingeordnet, gehdrte der 1981 verstorbene Thurgauer
Seminardirektor Willi Schohaus zu den so genannten Reformpadagogen
des 20. Jahrhunderts; doch im Unterschied zu deren vorherrschenden
Tendenz, den Lehrer zum Kameraden der Schiler werden zu lassen, be-
jahte er bei aller Ermutigung des Zoglings doch immer noch die Autoritat,
die dem Erzieher als dem Vermittler geistiger Werte zukommen sollte.

Der Thurgau als Statte seines Wirkens bedeutete fur Schohaus gewis-
sermassen eine gllckliche Platzanweisung des Schicksals. Nachdem
dem urspringlich deutschen Staatsburger Deutschland schon im Ersten
Weltkrieg — und erst recht dann noch zur Hitlerzeit — fremd geworden
war, wusste er es sehr zu schatzen, in dem aufgeschlossenen Kanton
eine durchaus nicht enge Heimat zu finden, in der er sich integrieren
konnte, ohne sich auf unangenehme Weise anpassen zu mussen. Es
machte ihm keine Muhe, sowohl das Zurichdeutsch seiner Kindheit und
Jugendzeit als auch das Hochdeutsch seiner Eltern so zu sprechen, wie
es im Thurgau als normal empfunden wurde.

Werdegang
Am 2. Januar 1897 als Sohn eines westfalischen Kaufmanns und einer
lebensfron frommen Kdélnerin in Zirich geboren, wuchs Willi Schohaus
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im vertrauten Umgang mit den schweizerischen Nachbarskindern Adolf
und Anna Guggenbuhl auf; die kindliche Freundschaft wurde zur lebens-
langlichen; die von Guggenbuhl und Huber gegrindete Zeitschrift
«Schweizer-Spiegel» diente wiederholt auch Schohaus als Publikations-
organ. — Fur die spéatere Wirksamkeit war auch von Belang, dass
Schohaus keine gllckliche Schulzeit verbracht hatte. Schon sein
Primarlehrer enttduschte ihn durch Parteilichkeit, Pedanterie und vor al-
lem durch Langeweile. — Vollends zu Quélgeistern wurden ihm einige der
Gymnasiallehrer, auf die er an der Zurcher Kantonsschule traf. Kurz vor
seinem Eintritt hatte ihn der Tod seines Vaters erschreckt; es scheint,
dass er von den Herren Lehrern fast so etwas wie ein wenig Ersatz fur
die verlorene Vaterliebe erhoffte, was sich allerdings bald als naive
Vermessenheit erwies.

Schliesslich konnte der erntichterte Gymnasiast die eitlen professoralen
Autoritaten keineswegs mehr ernst nehmen, sondern musste sie durch
irritierende Fragen oder gar halblaute Zwischenbemerkungen ein wenig
herausfordern. Als — um ein Beispiel zu nennen — einem Mitschuler ein
Bleistift vom Pult fiel und der «betroffene» Lehrer mit dramatischer
Nervositat nach dem Grund der Storung fragte, ging die Antwort des
Schulers Schohaus wohl allzu ironisch auf das professorale Pathos ein:
«Es ist ein Bleistift zur Erde gesturzt.» Dergleichen Vorkommnisse wegen
wurde der Witwensohn ein Jahr vor der Matura aus dem Gymnasium
ausgewiesen. Er bestand dann dank dem Institut Minerva die eidgenos-
sische Maturitatsprufung doch schon 1916, zur gleichen Zeit also wie
seine einstigen Klassenkameraden ihre kantonale. So konnte er im
Winter 1916/17 wenigstens mit einem Semester das Theologiestudium
beginnen, bevor er 1917/18 in Frankreich und Belgien deutschen
Kriegsdienst leisten musste, wobei er eine Gasvergiftung erlitt.

Endlich, nach monatelangen politischen Umtrieben im revolutionaren
Nachkriegs-Berlin als Mitarbeiter von Franz Pfemfert, dem Herausgeber
der Dbedeutenden progressiven Zeitschrift «Die Aktion», konnte
Schohaus 1919 in Bern das Studium wieder aufnehmen, das sich aber
unter dem Eindruck des damals in Bern lehrenden Philosophen Paul
Héaberlin bald von der Theologie weg der Philosophie und Psychologie zu-
wandte. Héberlin, einstiger Thurgauer Seminardirektor, glaubte in Scho-
haus seinen kunftigen Nachfolger an der Universitat zu sehen und wurde
vom Lehrer zum Freund des begabten Studenten. Dieser sollte denn auch
tatsachlich sein spéaterer Nachfolger werden, doch nicht in der Professur.
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Nachdem er 1923 bis 1925 in Muri bei Bern ein Heim flir Schwererzieh-
bare gefuhrt, seine ersten Blcher Uber Pestalozzi publiziert und das
Schweizerblrgerrecht erworben hatte, wurde Schohaus 1925 als
Psychologie- und Padagogiklehrer an das sanktgallische Lehrerseminar
in Rorschach und 1928 als Direktor an das thurgauische in Kreuzlingen
berufen. Er war auch in Rorschach fur die Seminardirektion vorgesehen,
doch er kam gern nach Kreuzlingen. Er fand das innenpolitische Klima
im Thurgau friedlicher als im Kanton St. Gallen, wo jede Lehrerwahl eine
Ausmarchung zwischen katholischen und protestantischen Représen-
tationsansprichen bedeutete.

1930 heiratete Willi Schohaus. Seine Frau, Hedi Wyss, bis anhin
Sekretérin  des Bankiers Emil Sidler (des Urhebers der «Stiftung
Lucerna»), erwies sich als sozusagen spielerisch tlichtige Hausfrau, die
mit ihrem Talent zu unkomplizierter Gastfreundschaft dem Gatten sein
Geselligkeitsbedurfnis in einem grossem Freundes- und Bekanntenkreis
ermoglichte und Uberdies als perfekte Direktionssekretarin dem Kanton
die Salarierung einer BUrokraft ersparte.

Realistische Reformpadagogik

Das thurgauische Lehrerseminar erschien sozusagen pradestiniert flr
die Verwirklichung padagogischer Reformen: es war relativ klein und
Ubersichtlich, und abseits von der Hauptstadt Frauenfeld gelegen, war
es nicht gerade unmittelbar regierungsratlicher Aufsicht ausgesetzt.
Nicht dass Schohaus diese zu scheuen gehabt héatte; er verstand sich
sehr gut mit allen Erziehungsdirektoren seiner Zeit; mit Dr. Jakob Mdller,
dem vielseitig interessierten, populéaren «Sprudel» war er in herzlicher
Freundschaft verbunden. - Im Seminarlehrerkonvent traf Schohaus auf
ein hervorragendes Team von fortschrittlich aufgeschlossenen Fachleh-
rern und Padagogen: der Mathematiker Ernst Bachmann, der Germanist
Marius Baéachtold, der Naturwissenschaftler Arthur Scherrer und der
Historiker Ernst Weinmann. Noch 1928 wurde den Seminaristen die
Erlaubnis gegeben, eine Schllerregierung einzurichten, eine der ersten
in der Schweiz, die wirkliche Kompetenzen hatte, und das nicht nur im
Bereich der Hausordnung. Aber bei aller Freiheit und Selbstverant-
wortung, die den Schilern gewahrt wurde, blieb die erzieherische
Autoritdt — schon durch die Personlichkeit des Direktors — selbstver-
standlich gewahrt. So war es wohl kaum notwendig gewesen, dass er
bei seiner Antrittsrede 1928 ausdrlcklich erklart hatte, Autoritat als

97



Anerkennung seitens des Z6glings gegenuber den Uberlegenen Einsich-
ten des Erziehers musse sein.

In dem weithin Aufsehen erregenden Buch «Schatten Uber der Schule»
(1930) begnigte sich Schohaus, die Selbstherrlichkeit bornierter Schul-
meister anzuklagen, ihre Verhdhnung schwacher Schuler, die Korper-
strafe, die gemeinschaftverhindernde Ehrgeizzlichtung, den lebens-
fremden Unterricht, die «Verschulung» (Eintrichterung von unverdautem
Blcherwissen und Wertverdrehung, durch die beispielsweise kamerad-
schaftliche Hilfeleistung als unmoralisch deklariert wird und duckmause-
risch als brav). Echte Autoritat, die normalerweise gern akzeptiert wird,
stellte das Buch nicht in Frage. — Unrealistisch war damals (1934)
vielleicht der offentlich gedusserte Vorschlag, den Religionsunterricht an
staatlichen Schulen als besonderes Fach abzuschaffen, statt dessen die
Bibelkunde dem Geschichts- und Deutschunterricht zu Uberlassen und
den gesamten Schulunterricht in einem religiosen Geiste der Ehrfurcht
und der Liebe zu gestalten. Angesichts von emp&rtem Widerstand na-
mentlich von pfarrherrlicher Seite gab der Seminardirektor die zum Teil
von Rousseau inspirierte Idee bald wieder auf; aber seine Schule behielt
in traditionalistisch religidsen Kreisen den Ruf des «Heidenseminars».
Geradezu architekturgeschichtlich sichtbar ist dagegen der Erfolg, den
die Schrift «Das Kind und sein Schulhaus» hatte, die Schohaus 1932 zu-
sammen mit dem Architekten Werner Moser und dem Arzt W. von Gon-
zenbach publizierte. Noch heute findet man landauf, landab Beispiele
von einstigen palastartigen Schulhausern mit kinderfeindlich schweren
Portalen und finsteren Korridoren, Reprasentativbauten, die in den
Dreissigerjahren von pavillonartigen lichtdurchfluteten Schulhdusern ab-
geldst wurden.

Reformer sind oft Utopisten, Schohaus war es nicht. Das Realistische
seiner Reformziele, die er nicht allein, aber in vorderster Front vorantrug,
ist eben daran zu erkennen, dass sie seither weitgehend realisiert wor-
den sind. Nicht nur die Schulh&user prasentieren sich kinderfreundlich,
der Schulbetrieb selbst ist freiheitlicher und gemeinschaftsforderlicher
geworden, der Unterricht mehr auf die lebendige Gegenwart bezogen;
die Korperstrafe ist allgemein verpont, und die Schulplatze werden auch
in der schulfreien Zeit aufgesucht. — Ein besonderer Erfolg war es, als
die Erziehungsdirektion des Kantons Aargau und die «Zwangserzie-
hungsanstalt» Aarburg nach jahrelangem Kampf gegen Schohaus einse-
hen mussten, dass auch straffallige Jugendliche in sanit&r menschen-
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Der junge Seminardirektor Willi Schohaus

Jahre 1933

Im
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wUlrdigen Raumen leben sollten. — Die erreichten Ziele wirken heute be-
reits selbstverstandlich, sodass der daflr notwendige Kampf nicht mehr
geahnt noch estimiert wird.

Die Ermutigung, die gutwilligen Lehrern nach dem Gericht von «Schat-
ten Uber der Schule» zuteil wurde, kam in der hochgemuten Schrift
«Seele und Beruf des Lehrers» (1937 und 1954). Realistisch war an die-
ser Aufmunterung, dass sie die Schwere und Muhsal des Lehrerberufs
eingestand, dass sie den Lehrer sogar ein wenig mit Don Quijote verg-
lich, dem illusionistischen Kampfer fUr untergegangene ldeale; wahrhaft
idealistisch aber war, dass sie den Erzieher beschwor, trotz allen Miss-
erfolgen und trotz der leisen Lacherlichkeit, die die &ffentliche Meinung
dem Lehrerberuf gerne nachsagt, an den kulturellen Werten und am
Glauben an die Maoglichkeit von Erziehung und Bildung festzuhalten.

Freundschaften

Nicht offentlich bekannt wurde die geradezu seelsorgerliche Betreeung,
die der Seminardirektor vielen seiner einstigen Schulerinnen und Schuler
und darlber hinaus vielen weiteren Lehrern, Eltern, namentlich besorg-
ten, hilfesuchenden Muttern angedeihen liess. Viele Dossier von angele-
gentlichen Briefen zeugen davon. Sie lassen die Ausstrahlung ahnen,
die da von einer Autoritat ohne jede Anmassung ausging. Nicht wenige
Absolventen der beiden Seminarien Rorschach und Kreuzlingen wurden
zu personlichen Freunden des einstigen Lehrers. Einige wenige
Beispiele durften erwahnt werden: In weiteren Kreisen bekannt wurden
von den Rorschacher Ehemaligen Jacques R. Schmid, Seminardirektor
in Thun und Professor an der Universitat Bern, sowie Max Gross, in
Praxis und Theorie namhafter Padagoge und Mitarbeiter des «Schwei-
zer Spiegels». Kreuzlinger Ehemalige waren Hans Ess, Professor flr
asthetisches Gestalten an der ETH in Zlrich, Fritz Mdller aus
Romanshorn und Eugen Rutishauser aus Scherzingen, beide als Semi-
nardirektoren im Kanton Bern, Emil E. Kobi, Pddagoge und Publizist in
Basel. Hans Laemmel setzte seinen padagogischen Impetus als Chef-
redaktor der Schweizerischen Filmwochenschau ein, Ernst MUhlemann
als Bildungsdirektor der USB und als Nationalrat. Aber der padagogi-
sche Kreis beschrankte sich keineswegs auf ehemalige Schuler.
Professor Arthur Stein, Helene Stucki, Rektor Leisi, die Seminardirekto-
ren Martin Schmid, Carl Gunther, Robert Dottrens, Hannes Maeder
gehorten dazu. Besonders herzlich war das Verhaltnis zu Professor
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Pierre Bovet, Direktor am Institut Jean Jacques Rousseau in Genf.

Die grosse Liebe zur Kunst vermittelte ganz personliche Beziehungen zu
einer Reihe von Malern, zu Maurice Barraud, den Schohaus wiederholt
in Genf besuchte — zu Otto Bachmann, der noch jung und unbekannt
Dauergastfreundschaft in der gerdumigen Wohnung der einstigen Abte
geniessen durfte - zur ebenfalls grosszigige Gastfreundschaft
geniessenden Cornelia Forster — zu Carl Roesch, der sich durch das
Verstandnis seiner Malerei, das Schohaus eingehend formulierte,
bestatigt und beglickt fuhlte - zu Anton Bernhardsgriitter, den
Schohaus als Maler eigener Pragung gewissermassen entdeckte, und
zu Adolf Dietrich, der sich vertrauensvoll und rthrend mit praktischen
Lebensfragen an Schohaus wandte und ihm auch auf diese Weise Auto-
ritat zutraute. — Wohl nicht zufallig waren der erste Verfasser einer
Dietrich-Biografie, Heinrich Ammann, und der erste, der einen Film und
viele Fotografien von dem begnadeten Berlinger Kinstler machte, Hans
Baumgarter, beide Schohaus-Schuler.

Der leidenschaftliche und mutige Kampf, den Schohaus gegen schwei-
zerische Anzeichen von Nationalsozialismus flhrte, erschloss einen wei-
teren Freundeskreis. Dazu gehdrten Emigranten aus Deutschland, die
natlrlicherweise auch oft auf Gastfreundschaft angewiesen waren. Der
Grunder der Odenwaldschule, Paul Geheeb — der Psychologieprofessor
Karl Wilker mit seiner Familie — der Schauspieler Wolfgang Langhoff,
dessen «Moorsoldaten» von Schohaus ernst genommen und empfohlen
wurden, als sie vielen noch als Grauelpropaganda galten — Kurt Klaber
und Lisa Tetzner, fUr deren Aufenthaltsbewilligung und Recht, Sprech-
kurse durchzuflhren, Schohaus bei Heinrich Rothmund autoritativ
insistierte — Ellinor und Kunz von Kauffungen, die sich bei ihrer abenteu-
erlichen Flucht aus Deutschland flirs Erste auf eine einzige, schweize-
rische Adresse verliessen, die des Direktionsehepaars im Seminar
Kreuzlingen.

Das Nicht-Zeitgemésse

Als Willi Schohaus 1969 eine Reihe seiner Vortrage und Aufsatze in
einem Sammelband unter dem Titel «Erziehung zur Menschlichkeit»
zusammentfasste, erfuhr er zwar viel freundliches Echo; aber die grosse
Offentlichkeit wurde nicht aufgerlittelt, wie es bei den «Schatten» der
Fall gewesen war. In negativen Besprechungen wurde sogar Uberdeut-
lich: Die auf religi®se Einsicht gegriindete Erziehung zur Menschlichkeit,
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welcher Ehrfurcht vor dem Erhabenen unabdingbar war, schien der Zeit
— zumal nach 1968 - nicht mehr gemass zu sein. Ein Rezensent der
Frankfurter AZ meinte sogar in allerdings kruder Ahnungslosigkeit,
Schohaus’ Ruf nach Erziehung zur Ehrfurcht als Stimme aus der Nazi-
zeit verhunzen zu konnen. Der Tatbestand war der, dass Schohaus
angesichts des damals schon viel beklagten postmodernen Wertezer-
falls erkannt hatte, dass verantwortungsbewusste Erzieher nicht warten
konnen, bis die Gesellschaft zur Anerkennung allgemeinverbindlicher
Normen zurlckgefunden hat. So empfahl er in «Erziehung zur Mensch-
lichkeit» jedem Lehrer und jeder Lehrerin, aber auch Mdittern und
Vatern, dass sie «selbst wenigstens Ansétze zur Uberwindung der
Kulturkrise unserer Zeit schaffen» mussten und mutig in eigener «innerer
Selbstgestaltung» die Richtpunkte wahlen sollten, fur die ihnen Erzie-
hung notwendig, sinnvoll und zumutbar erscheine. Mit Berufung auf
Pestalozzi erklarte der mehr und mehr zu dessen Interpreten gewordene
Schohaus sogar, dass sich Ehrfurcht vor Gott im jlngeren Kinde nur
entwickeln kénne durch die Ehrfurcht hindurch, die es vor Menschen
empfinde. «So haben die Erzieher und vornehmlich die Mdutter, das
unvergleichlich hohe Amt, fur die kleineren Kinder Gottes Stellvertreter
zu sein.» Jeder Erzieher, der sich gelegentlich auf diese Aufgabe
besinne, erlebe Augenblicke, da er zuinnerst vor solch ungeheuer,
verantwortungsvoller Verpflichtung erschrecke. Aber er habe diese Rolle
mit demutigem Mute auf sich zu nehmen im Bewusstsein, dass er sich
dem Kinde eben als Brlcke zur letzten Autoritat zur Verfigung stellen
musse. Eltern und Lehrer mussten auf dem ihnen zustehenden Respekt
beharren, auch wenn die kindliche Ehrfurcht letztlich nicht ihnen ge-
blhre, sondern «dem Goéttlichen, das durch das Irdische hindurch-
leuchtet».

Muss diese Verpflichtung, normativen Geist zu représentieren, auch
heute noch auf taube Ohren stossen? — Bei Muttern, denen vordringlich
anderes anliegt, als das Géttliche durch sich hindurchleuchten zu
lassen? Bei Vatern und Lehrern, die nicht Stellvertreter einer Instanz
sein wollen, an die sie nicht glauben. Sie durften sich immerhin sagen
lassen, dass gerade die Religiositat, die Schohaus beschwor, ganz und
gar frei ist von jeder Bigotterie und Dogmatik, sodass sie auch heute
vielen Bedurfnissen nach einem sinngebenden Gegenuber Erflllung
bringen konnte. — Und wenn sich nicht bestreiten I&sst, dass eine Erzie-
hung, die mehr ist als Dressur, ohne Ehrfurcht schlechterdings unmaog-
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Willi Schohaus als Siebzigjahriger in
seinem Alterssitz in Langrickenbach
Bild: Hans Baumgartner
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lich ist, muss zumindest die Frage erlaubt sein, ob am Ende gar nicht
der Autoritat bewahrende Schohaus, sondern der gesellschaftliche Kon-
sens in unrealistischer Blindheit das zeitgemass Notwendige verkannte
und verkennt.

104




	Rückblende auf Willi Schohaus

